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Militante Jugendweihen 1956
Unterricht beginnt im Oktober mit „erweitertem Programm"

In. knapp 11 Tagen beginnen in  allen Te ilen  der Zone die 
Unterrid itskurse fü r d ie Jugendweihen des kommenden F rü h ­
jahres. Sie werden wöchentlich im  Rahmen einer mehrstündigen 
Schulung durchgeführt. D er «Zentrale Ausschuß fü r Jugend­
weihen“ , eine direkt dem Sekretariat des SED-Zentralkomitees 
unterstehende „überparteiliche“ Organisation, hat dazu K iclit- 
linieu erlassen, d ie abermals vie le Zehntausend E ltern  in  Ge­
wissenskonflikte stürzen. Obwohl der Sekretär dieses Aus­
schusses, Streuffert (SED), betonte, die Jugendweihen und auch 
die Teilnahme am Unterricht seien fre iw illig  und man w erde 
keinen Zwang ausüben, w ird  die antireligiöse Propaganda im 
kommenden H alb jahr weitgehend intensiviert.
D ie schweren Auseinander- Gegen die Tä tigk e it des „Aus­

setzungen um die Jugendweihen schuß fü r Jugendweihen“ hat es
des letzten Frühjahrs sind noch 
nicht vergessen. Auch damals 
wurde die angebliche F re iw illig ­
keit betont und antireligiöse 
Propaganda bestritten. Tausende 
von Schulabgängern und Ober­
schülern waren sich darüber im 
klaren, daß Versetzung, A b ­
gangszeugnis und Berufswahl 
von der Teilnahme an den 
Jugendweihe-Stunden ab gehan­
gen haben.

SED übernimmt Kegie
Wenn sieh trotzdem  die w e it­

aus größere Mehrzahl der Ju­
gendlichen von der an tire ligiö­
sen Kampagne ferngehalten hat, 
so war das nicht zuletzt dem 
entschlossenen E intreten vie ler 
verantwortungsbewußter Leh rer 
zu verdanken, die nicht selten 
ihre Stellung in diesem Streit 
verloren. Von den insgesamt 
83 000 Kindern, die an den K u r­
sen teilnehmen mußten, haben 
auch dann nur 60 000 die „Ju­
gendweihe“ angenommen. A llein  
110 0  Großveranstaltungen hat 
die SED zu diesem Zwecke 
durchgeführt. Um die „F e ie r­
stunden“ zu füllen, mußten P a r­
teim itg lieder und Betriebsarbei­
ter aufgeboten werden. V iele 
W issenschaftler und Künstler, 
die man ohne ihr W issen auf 
die B.eferenten-Liste des „Zen­
tralen Ausschusses“ gesetzt 
hatte, haben sich offen von den 
Veranstaltungen distanziert.

energische Proteste sogar bei 
der Regierung gegeben. M it 
Vorbedacht stellte man dieses 
Gremium darum als „eine 
Gruppe von unabhängigen und 
an der fortschrittlichen E rz ie ­
hung ihrer K in der interessier­
ten Personen“  vor. So w ar das 
offenkundig von der sowjetischen 
Gottlosen-Bewegung inspirierte 
Treiben form ell nicht anfecht­
bar, w eil man w eder eine P a r ­
tei- noch Regierungsstelle für 
den Verstoß gegen die verfas­
sungsmäßig garantierte F reihe it 
des Glaubens verantwortlich 
machen konnte.

Überrumpelungsverfahren.
Diesmal glaubt die SED, dar­

auf verzichten zu können. D er 
„Zentrale Ausschuß fü r Jugend­
weihen“ ist zwar noch immer 
nicht in die L is te  staatlicher 
Institutionen aufgenommen, er­
h ie lt aber ein vom  Volksb il­
dungsministerium angeleitetes 
„Sekretariat“ , das nunmehr 
direkt auf die Schulen Ein fluß 
nehmen kann. D ie Beauftragten 
des Ausschusses werden von der 
kommenden Woche an die ent­
sprechenden Schulklassen inspi­
zieren und zu den Jugendlichen 
über die „Jugendweihe“ spre­
chen. In  Anwesenheit des Schul­
direktors, zumeist eines FD J- 
oder SED-Funktionärs, wiH* man 
von den Jugendlichen im  Uber-

rumpelungsverfahren feine A rt 
Verpflichtung erreichen. Gleich­
ze it ig  werden dis E ltern  der in 
F rage  kommenden K in der von 
Vertretern  des Ausschusses und 
ausgesuchten Lehrkräften  in 
ihren Wohnungen und am 
Arbeitsp latz aufgesucht. Über 
jed e dieser Unterredungen w ird  
ein Bericht angefertigt, der so­
w oh l dem Ausschuß als auch 
der Schulleitung ( ! )  zugeleitet 
w ird . Man kann sich, denken, 
welche Druckmaßnahmen damit 
verbunden sind.

„Neue Gesichtspunkte“
D ie  von den In itiatoren  ange- 

kündigte „Verbesserung des U n­
terrichts nach neuen Gesichts­
punkten“  is t einfach zu um­
reißen: Neu  sind die insgesamt 
14 Unterrichtsstunden fü r 
„patriotische Erziehung“ ,: in
denen die Jugendlichen auf 
ihren späteren M ilitärd ienst in 
der K V P  vorbereitet werden. 
W eiterh in  w ird  in  der 
„Religicnsgesehichte“  der ge­
samte christliche Glaube erst­
mals o ffiz ie ll als „Aberglauben“ 
k lassifiziert. U nter diesem 
Aspekt w ird  auch die Kon firm a­
tion  diskutiert, an der die 
Schüler „ ja  teilnehmen“ könnten.

D ie K re is- und Ortsausschüsse, 
die diesmal d irekt m it den 
staatlichen Stellen Zusammen­
arbeiten sollen, haben als vor­
läu figes Z iel eine 80prozentige 
Beteiligung der Jugendlichen an 
der Jugendweihe gesteckt be­
kommen. Es besteht kein Zw ei­
fe l, daß sie a lle gesetzlichen 
und ungesetzlichen M ittel be­
nutzen werden, um dieses ihnen 
gesteckte Ziel zu erreichen. Für 
die E ltern soll es eine Mahnung 
sein, bereits je tz t offen mit. 
ihren K indern über das P ro ­
blem „Konfirm ation  oder Ju­
gendweihe“  zu sprechen. Denn 
in 14 Tagen sprechen die Funk­
tionäre darüber m it den Kindern,
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Die Entspannung 
ist unteilbar

D T. In  Moskau sollte man das 
Gewicht der E instimm igkeit 
nicht übersehen, m it der das 
deutsche Parlam ent der A u f­
nahme diplomatischer Beziehun­
gen m it der Sowjetunion zu­
gestimmt hat. In  ihr kommt 
nicht nur die Freude über die 
endlich zugesagte Freigabe der 
noch zurückgehaltenen deut­
schen Gefangenen, sondern auch 
die Einsicht in die Notw endig­
keit des diplomatischen Kontak­
tes m it der Sowjetunion zum 
Ausdruck. E in  guter W ille  w ird  
h ier sichtbar, der bereit ist, 
unter dia Vergangenheit einen 
Schlußstrich zu ziehen und 
Neues zu beginnen. Dabei ist 
man sich auf deutscher Seite, 
w ie  die Debatte im  Bundestag 
zeigte, vö llig  klar über die 
gegensätzlichen Positionen, die 
in ideologischer Beziehung beide 
Völker trennen,
Die Botschaft in Moskau

Diplomatische Beziehungen be­
gründen noch keine Freund­
schaft, sondern ein formales 
völkerrechtliches Verhältnis, das 
im  Interesse beider Partner
sachlichen Zwecken dient.
Freundschaft zwischen zwei 
Staaten ist nur möglich, wenn 
sie miteinander im  Recht leben. 
Deutschland indessen erleidet
heute noch das von den Sowjets 
begangene und fortgesetzte Un­
recht der w illkürlichen Spal­
tung. Seine Beseitigung ist die 
w ichtigste Aufgabe, zu deren 
Lösung nun auch der diploma­
tische Kontakt m it Moskau bei­
tragen soll.

Das bedeutet zugleich, daß dis 
kommende deutsche Botschaft in 
Moskau eine der w ichtigsten 
Positionen der deutschen D ip lo­
m atie sein w ird . Ih re  personelle 
Besetzung muß dieser Bedeu­
tung entsprechen. D ie Aufgabe 
des Botschafters w ird  es sein, 
Inhalt und Ziele der deutschen 
P o lit ik  so überzeugend w ie  m ög­
lich dem K rem l darzustellen. 
F ü r irgendeine Eapallo-Schwär- 
merei, die übrigens nur einer 
legendären Entstellung jenes g e ­
schichtlichen Aktes entspringt, 
is t in  der Botschaft zu Moskau 
ebensowenig Raum w ie fü r eine 
diplomatisch verschleierte Feind­
schaft. D ort muß vielm ehr vo ll­
endete Sachlichkeit walten, ge­

rade auch im  Spiel der Gegen­
sätze. D er Bundeskanzler selbst 
hat in seinen Moskauer V er­
handlungen fü r dia Austragung 
sachlicher Gegensätze das B ei­
spiel eines m it Freim ut ver­
bundenen guten W illens ge­
geben.

Der Prophet
Chrustsehow selbst hat einiges 

getan, um die Problem atik der 
Beziehungen nichtkommunisti­
scher Staaten zur kommunisti­
schen Sowjetunion deutlich zu 
machen. E r  hat nämlich in 
seinen letzten Moskauer Reden 
m it m ilitanten W orten  der „ster­
benden W e lt  des Kapitalism us“ 
dia siegreiche W e lt  des Sozialis­
mus entgegengestellt und er­
klärt, daß ih r d ie Zukunft ge­
hören würde. Diese Prophe­
zeiung auf Deutschland ar.wen- 
dend, meinte er kurz und bün­
d ig : „D ie D D R  ist die Zukunft 
Deutschlands.“  H ier fä llt  uns 
ein W ort des Bundeskanzlers 
ein, das er gelegentlich des 
Em pfangs im  K rem l in seinem 
Trinkspruch äußerte: „Chrus­
tsehow ist ein Mann, der schnell 
sagt, was er denkt; aber ich 
glaube, man kann sieh auf ihn 
verlassen.“  W as Chrustsehow 
über den S ieg  des Sozialismus 
und die D D R  als Zukunft 
Deutschlands prophezeite, das 
war tatsächlich schnell gesagt, 
aber auch der Bundeskanzler 
w ird  der Meinung sein, daß 
man sich h ier nicht auf Chrus­
tsehow verlassen sollte.

Zukunft? Tatsächlich ist die 
D D R  nur eine gewaltsam  auf­
rechterhalten e Gegenwart, dia 
so deutsch und so hübsch ist, 
daß bisher fast zwei M illionen 
deutscher Menschen aller Schich­
ten des Volkes aus ihr geflüchtet 
sind.

In  der v ö llig  verschiedenen 
Betrachtung eines so unbestreit­
baren Tatbestandes w ird  die 
eigentliche Prob lem atik  der Be­
ziehungen nichtkommunistischer 
Staaten zur Sowjetunion sicht­
bar: Sie entbehren der gem ein­
sam anerkannten W ahrheit und 
sogar der gemeinsamen Sprache. 
Das ist immer ein böser Man­
gel, erst recht dann, wenn die 
W ahrheit zw ar bekannt ist, 
ober aus sehr tendenziösen 
Gründen entstellt w ird. D ie 
Entstellung lieg t darin, daß 
Moskau die Überzeugung vo r- 
täuscht, als ob die Bevölkerung 
der sozialistisch „gewordenen" 
Länder das von Moskau dank

einer Mischung von Gewalt und 
L is t  eingeführte kommunistische 
System bejahe. In  W irklich­
keit reicht der staatlich orga­
n isierte Kommunismus genau so 
weit, w ie  nach dem K r ie ge  die 
Macht der Roten  Arm ee ge ­
drungen ist. In  keinem der 
europäischen Satellitenländer —  
Polen, Rumänien, Tschechoslo­
wakei, Ungarn, Bulgarien und 
leider auch der Sowjetzone — 
beruht das kommunistische 
System auf dem fre ien  W illen  
der Völker. Von einem S ieg der 
sozialistischen Idee kann also in 
keinem dieser Fä lle  die Rede 
sein, sondern nur von einer 
militärischen Macht, die poli­
tisch mißbraucht wurde. 

Zwischen zwei Gefahren 
Im  Bundestag wurde von dem 

Berliner Abgeordneten Dr. 
K rone m it Recht gesagt, daß 
in der sowjetischen Po litik  
Perioden der Entspannung m it 
Perioden weltrevolutionären 
Dranges wechseln. Das ist die 
eine Gefahr, die der W esten bei 
allem guten W illen  zur Verstän­
digung, den w ir  von ihm fo r ­
dern, nicht übersehen darf. D ie 
andere Gefahr lieg t darin, daß 
Moskau an dem einen Ende der 
W e lt  die Entspannung und an 
dem anderen die Spannung be­
treibt —  oder betreiben läßt. 
D er V ertrag  m it Pankow  und 
die Erklärungen des Genossen 
Ulbricht, die aus diesem Anlaß 
gegeben worden sind, verm it­
teln einen B lick auf bedenkliche 
Möglichkeiten. D ie  Gefahr lieg t 
darin, daß die Sowjetunion dem­
nächst in Genf entspannend ver­
handelt, und daß man in Pan­
kow  m it tiefgekühlten P rovo­
kationen den kalten K r ie g  fo rt­
setzt —  gegen B erlin  und g e ­
gen die Bundesrepublik,

Das wäre dann allerdings ein 
Punkt, an dem nicht nur die 
von Ost und W est erstrebte 
internationale Entspannung, son­
dern auch die diplomatischen 
Beziehungen zwischen Bonn und 
Moskau kategorisch in  Frage 
gestellt werden würden. Man 
kann nicht gleichzeitig  in  Genf 
dem Frieden  dienen und in 
Pankow  kalten K r ie g  führen. 
Es is t notwendig, daß die W est­
mächte und m it ihnen die Bun­
desrepublik solche Möglichkei­
ten schon heute ins Auge fas­
sen, und zw ar m it dem Ent­
schluß, ihnen äußerst entschlos­
sen zu begegnen. Denn nicht 
nur der Friede, sondern auch 
die Entspannung ist unteilbar!



Entlassung Ende Oktober?
Bona zur Heimkehr der Gefangenen 

Bonn (E igenbericht). Nach den bisherigen Erfahrungen hei 
Gefangenenentlassungen glauben zuständige Stellen der Bundes­
regierung, daß die SG26 deutschen Gefangenen, deren Entlassung 
die Sow jetregierung versprochen hat, etwa M itte Oktober in 
Deutschland eintreifen werden. In  allen früheren Fällen  hat 
sich gezeigt, daß etwa vier- bis fünfwöchige Vorbereitungen vor 
der Entlassung notwendig sind. Man schätzt in  Bonn, daß etwa 
drei V iertel der Gefangenen ohne jeden Vorbehalt entlassen 
werden.

B ei etwa einem V ierte l der 
Gefangenen dürften die sow je­
tischen Behörden gleichzeitig 
m it der Entlassung nach 
Deutschland Strafakten über­
geben, damit die Fä lle vor deut­
schen Gerichten erneut behan­
delt werden.

W ie  schon bei den Moskauer 
Verhandlungen zum Ausdruck 
kam, vertreten die sowjetischen 
Behörden den Standpunkt, daß 
in diesen Fällen  erneut Gerichts­
verfahren in  Deutschland ein­
geleitet werden müßten. In  
Bonn sind daraufhin Überlegun­
gen angestelit worden, w ie  die 
deutschen Behörden sich in  die­
sen Fällen  verhalten sollen. E ine 
endgültige Entscheidung is t noch 
nicht getroffen, aber es scheint, 
daß die Notwendigkeit, neue 
Strafverfahren einzuleiten, in 
einer Reihe von Fällen  nicht 
von der Hand gewiesen w ird. 
Bei etwaigen Verurteilungen 
dürfte aber die Zeit der Ge­
fangenschaft auf das Strafmaß 
angerechnet werden. Es g ilt  da­
her als wahrscheinlich, daß die

Sucleien-Bisehciskreuz 
für Dibelius

B erlin  (AP/D PA). D ie zur Zeit 
in Berlin weilende tschechische 
K irchendelegation hat Bischof 
Dibelius besucht. Bei dieser 
Gelegenheit überreichte P ro f. 
D r. Hromaüka, der L e ite r  der 
Delegation, Dibelius das B i­
schofskreuz, das der letzte 
sudetendeutsche Bischof in  Böh­
men und Mähren, Dr. W ehren- 
fenning, bis zu seiner Amtsent­
hebung 1945 trug.

VonThaüden Ehrenäem hen
U nter stärker Anteilnahme der 

Bevölkerung vo llzog  Bischof D. 
Dibelius im  Brandenburger Dom

Heim kehrer selbst bei einer 
Verurteilung in allen Fällen 
freikommen.

Schon vor der Rückkehr der 
Gefangenen w ird  das Auswär­
tige Am t durch eine A n frage 
bei der Sow jetregierung ver­
suchen, die Nam en der H eim ­
kehrer zu erfahren. Sobald die 
Namen in Bonn bekannt sind, 
werden sie der Öffentlichkeit 
m itgete ilt werden.

die feierliche Einführung des 
Kirchenpräsidenten D. von Thad- 
den-Triegla ff in das Am t eines 
Ehrendomherm. An  dem Fest­
gottesdienst nahmen alle M it­
glieder des Domkapitels in den 
traditionellen Hoben teil.

Bundestag in Berlin
Berlin  (Eigenm eldung / D P A ). 

D ie A rbeitstagung des Bundes­
tages in Berlin  in  der Zeit vom 
17. bis 21. Oktober w ird  voraus­
sichtlich in dem großen Hörsaal 
des physikalischen Instituts der 
Technischen Universität statt­
finden. D ie endgültige Entschei­
dung w ird  der Bundestagspräsi­
dent in Kürze treffen.

Raeder aus der Haft
Berlin (AP/D PA ). Ganz über­

raschend ist der Großadmiral 
D r. k. c. Erich Baeder ans dem 
Spandauer Gefängnis entlassen 
worden.

Der 79 Jahrs alte H ä ftlin g  
war im  Nürnberger ■ Haupt­
kriegsverbrecherprozeß im  Ok­
tober 1946 zu lebenslänglicher 
H a ft verurteilt worden. In  einer 
offiziellen Viermächteverlaut­
barung heißt es, die Regierun­
gen Frankreichs, der Sow jet­
union, Großbritanniens und der 
U SA hätten den Beschluß zur 
Freilassung Raeders m it Rück­
sicht auf sein hohes Lebensalter 
und seinen Gesundheitszustand 
gefaßt.

Raeder wurde von seiner Frau 
in Spandau abgeholt. D er frü ­
here Oberkommandierende der 
Kriegsm arine trug bei seiner 
Entlassung einen schwarzen, 
leicht zerknitterten Anzug und 
gm g auf einen Stock gestützt.

Antrag der Opposition 
D ie SPD, die auf eine außen­

politische Debatte im  Bundestag 
vor der Genfer Konferenz be­
steht, w ill im  Bundestag be­
antragen, daß die Bundesrepu­
b lik  aus ihren vertraglichen 
Bindungen auf Grund der P a r i­
ser Verträge in dem Maße ent­
lassen w ird, w ie  sie der W ieder­
vereinigung hindernd im  W ege 
stehen.

Durch Einigkeit zur Einheit
Künftige westdeutsche Außenpolitik wird erörtert 

Berlin  (AP/D i’A ). F ragen der
künftigen Außenpolitik haben 
im  M ittelpunkt eingehender E r­
örterungen von Po litikern  der 
Begiernngskoalition und Oppo­
sition gestanden.

Bundesvertriebenenminister 
Oberländer appellierte in Köln 
an die Po litik er a ller Richtun­
gen, sich in den großen po li­
tischen F ragen  des Volkes zu- 
sammenzufinden. E in igkeit sei 
die Voraussetzung fü r  die W ie ­
dervereinigung Deutschlands.

A u f einem Ostpreußen-Heimat­
treffen in Hannover sagte der 
Bundesminister fü r Angelegen­
heiten des Bundesrates, v. M er-, 
katz: „Es ist unsere Sache, die 
W e it zu überzeugen, daß Ruhe 
und Frieden  in  Europa nicht 
herzustellen sind, wenn dem 
berechtigten Anspruch des deut­
schen Volkes auf Einheit in 
F reihe it nicht stattgegeben 
wird,1'

Von Kreisen der SPD wurde 
gewünscht, die westlichen P a r t­
ner aufzufordern, sich m it einer 
Revision der Pariser Verträge 
einverstanden zu erklären. Noch 
vor Beginn der Konferenz müß­
ten gemeinsame deutsche V or­
stellungen über die W iederver­
ein igung und ein System kollek­
tiver Sicherheit erarbeitet w er­
den.



Große Leistungsschau in Berlin
Spitzenerzeugnisse in der Deutschen Industrie-Ausstellung 

Berlin  (E igenbericht). Zum sechsten M ale findet in  den H a l­
len am Funkturm  die Deutsche Industrie-Ausstellung statt. 
1106 in- und ausländische F innen  sind an dieser großen, einzig­
artigen Leistungsschau der internationalen und deutschen W irt­
schaft bete ilig t. D ie  Zahl der ausländischen Aussteller und 
Organisationen aus 26 Ländern hat sich gegenüber 1950 damit 
praktisch verdreifacht.
Erstm alig hat sich eine ausge­

sprochene Raumnot bemerkbar 
gemacht. E in  erster Rundgang 
beweist, daß die zw ö lf H allen  
und die zehn Pavillons auf dem 
P la tz  der Nationen zu eng g e ­
worden sind, um dieses riesige 
Angebot von Erzeugnissen auf- 
zunehmen.

D er Fachmann kann die W e i­
terentwicklung der Produktion 
m it geübtem Auge sehr bald er­
kennen, sei es nun in der.H a lle  
m it den Produkten der Rund­
funk-, Fernseh- und Phono-In- 
dustrie, auf den großflächigen 
Schauständen der Elektrotech­
nik, der Chemie, Kautschuk­
industrie oder bei der I-Iohlglas- 
schau. E in  reichhaltiges Sorti­
ment b ietet d ie fotografische 
Industrie. A u f dem Stand der 
NE-M etallindustrie fa llen  die 
kostbaren Stücke der Porzellan- 
ttnd Kupferschau besonders auf. 
Aucli die Aluminiumschau bringt 
sehenswerte interessante M o­
dellstücke und Fertigte ile . W ie  
immer hat die Pomm ern-Halle 
m it den wuchtigen Schauobjek­
ten der Eisen- und Stahlindu­
strie ihren besonderen Charakter.

Der Apparatebau m it W erk ­
zeugmaschinen sowie Eisen-,

Blech- und M etallwaren fü llt 
zahlreiche K o jen  in  der Thürin­
gen-Halle. D ie Sachsen-Halle 
b irg t interessante Maschinen fü r 
das Büro- und Geschäftsleben. 
Sogar ein ige Schnelldruckereien 
sind h ier zu besichtigen. D ie am 
Nordrand des Ausstellungsge­
ländes gelegenen H allen  „Dan­
z ig “  und „Saarland“ gehören der 
Möbelindustrie und H olzver­
arbeitung.

In  dein Pavillon  auf dem Platz 
der Nationen geben sich insge­
samt 17 Staaten ein Rendezvous.

W ied er „Deutsch“ 
in Österreich

W ien (A P ). Das österreichische 
Unterrichtsministerium gab be­
kannt, daß es gegenw ärtig  mit 
der Ausmerzung geschichtlicher 
Unwahrheiten aus dem Schul­
unterricht bemüht sei.

In  Zukunft soll beispielsweise 
nicht mehr von „Unterrichts­
sprache“ die Rede sein. Dieser 
Gegenstand in der Schule w ird  
künftig  w ieder „Deutsch“ hei­
ßen.

In  diesem Sinne w ird  auch ein 
österreichischer Schulatlas neu 
aufgelegt. In  dem bisherigen 
Atlas waren zum Beispiel sämt­
liche Städte hinter der provi­
sorischen Oder-Neiße-Lin ie nur 
polnisch angeführt. In  der Neu­
auflage soll der gebräuchliche 
deutsche Städtename an der 
ersten Steile und der poloni- 
sierte erst in K lam m ern er­
wähnt werden.

Was wird Moskau geboten?
In Washington begannen Vorbereitungs-Verhandlungen
W ashington (AP/D PA). Unter 

strengster Geheimhaltung be­
gannen in W ashington Bespre­
chungen der Außenminister 
Großbritanniens, Frankreichs 
und der USA über die westliche 
Konferenzstrategie bei den kom­
menden Außenministerverhand- 
lungen m it der Sowjetunion in 
Genf. Auch Bundesaußenmini­
ster von Brentano soll hinzu­
gezogen werden.

Hauptthema ist die Frage, 
was man der Sowjetunion an-

Eine Absage an Pankow
Holland entscheidet wie andere Weststaaten

Berlin  (Eigenm eldung). B io  
niederländische Regierung werde 
in  der F rage der Anerkennung' 
der Sow jetzonen-Begierung nicht 
anders entscheiden, als d ie an­
deren Bänder des Westens, er­
k lärte der niederländische M i­
nisterpräsident B r. W illem  Drees 
auf einer Pressekonferenz in 
Berlin.

A u f Befragen versicherte
Drees, daß die Mehrheit der 
niederländischen Bevölkerung 
trotz ihrer bitteren Erfahrungen 
im  K riege  die Notwendigkeit 
einer kollektiven Verteid igung 
unter Einschluß deutscher
Streitkräfte bejahe.

Drees, der vor wenigen 
W ochen auf eine ununterbro­
chene zehnjährige Am tszeit zu­
rückblicken konnte und der 
„dienstälteste“ europäische M i­
nisterpräsident ist, hielt sich 
auf Einladung der Ernst-Reuter- 
Gesellschaft fü r zwei Tage in 
Berlin  auf. Obwohl .er während 
des K rieges ein ige Zeit im KZ 
Buchenwald inhaftiert war, 
machte er sich nach dem K riege  
zum Sprecher einer freund­
schaftlichen Zusammenarbeit m it 
Deutschland. Am  Vorm ittag 
hatte sich Drees im Rathaus 
Schöneberg in das Goldene Buch 
von Berlin eingetragen.

bieten kann, damit sie der W ie ­
dervereinigung Deutschlands zu 
westlichen Bedingungen zu­
stimmt. Das Angebot eines ge­
samteuropäischen Sicherheits­
system s'au f der Grundlage von 
N ichtangriffsgarantien der drei 
Westmächte und Gesamtdeutsch­
lands hält man jetzt fü r zu 
schwach. Es w ird  an „stärkere 
Lockungen“ gedacht, beispiels­
weise an günstige Handels- 
angebote.

In  W ashington ist man jetzt 
überzeugt, daß Moskau m it der 
Erklärung, die Zeit für die 
W iederverein igung sei noch 
nicht gekommen, eine feste 
politische Stellung bezogen hat 
und nicht nur, w ie  man noch 
nach Genf glaubte, eine ge­
gebenenfalls aufgebbare V er­
handlungsposition.

Kontakt Bonn -  Berlin
Berlin  (Eigenm eldung). Zw i­

schen dem Berliner Senat und 
der Bundesregierung werden 
alle Folgerungen, die sich aus 
der Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen m it der Sow jet­
union ergeben könnten, im  eng­
sten Einvernehmen beraten. 
D ies wurde von einem Senats­
sprecher bekanntgegeben.



Der Mensch und der Sowjetmensch
Reise in eine fremde Weit (II) / Y en unserem Scraderbericlitersiatier

Nach einem achttägigen A u f­
enthalt in  Moskau ist n ie­
mand dazu legitim iert, eine 

Analyse des russischen Men­
schen und — seiner neuen P rä ­
gung — des Sowjetmenschen zu 
geben. Das -wäre vermessen und 
nicht dem Umstand gerecht, daß 
die Erfahrungen w en iger Tage 
nicht ausreichen, um solche 
Aussagen m it Anstand zu 
machen. Ich kann also nur per­
sönliche Eindrücke und Erleb­
nisse berichten und bin w eit 
davon entfernt, ihnen allgemeine 
Gültigkeit zu geben.

Xiclit anders als bei uns
Im  rein menschlichen Bezirk 

sind die Beobachtungen noch 
am einfachsten. H ier nämlich 
gleichen sich ungefähr a lle z iv i­
lisierten Völker in ihren Ge­
fühlen, ihren Tugenden und 
ihren Fehlern. H ier feh lt also 
nichts von dem, was auch bei 
uns menschlich und sogar allzu 
menschlich ist. Das reicht über 
vie le Stufen von der rührenden 
Sorge der E ltern um das K le in ­
kind, das sie bei gemeinsamem 
Gang durch den Park  abwech­
selnd . im  Arm  tragen, bis zu 
dem Betrunkenen, der in nächt­
licher Stunde in w e it ausholen­
der Ziek-Zack-Bewegung über 
die breiten Straßen torkelt. 
Menschliches und allzu Mensch­
liches! Das ist nicht anders als 
bei uns.

Es bedarf auch keiner rüh­
menden Hervorhebung, daß der­
jen ige, der als frem der Besucher 
nach Moskau kommt, freundlich 
empfangen w ird . Das ist in 
allen zivilisierten Ländern üb­
lich. Nach dem furchtbaren Ge­
schehen, das 'seit Jahren zw i­
schen dem russischen und dem 
deutschen Volke liegt, darf je ­
doch als erfreulich festgestellt 
werden, daß die Moskauer Be­
völkerung auch den deutschen 
Gästen zwar m it einer verständ­
lichen Neugier, aber ohne spür­
bares Ressentiment entgegen­
tritt. Ich habe gelegentlich Zu­
rückhaltung, aber keine Un­
freundlichkeit erfahren. In . 
einem Falle  fand ich sogar ein 
gutes Verständnis fü r die Lage  
Deutschlands. Das war ein 
Russe, der sich fü r die F lu g ­
zeuge interessierte, m it denen 
die deutsche Delegation nach

Moskau gekommen war. Ich 
sagte 'ihm , daß es große, mo­
derne F lugzeuge der Deutschen 
Lufthansa seien —  der w e s t ­
d e u t s c h e n ,  so fü gte ich 
hinzu: „denn bei uns ist alles 
östlich-westlich geteilt, sogar 
die Lufthansa, die es unter dem 
gleichen Namen auch in der 
Sowjetzonenrepublik g ib t.“  M it 
einer Handbewegung des Un­
w illens und einer ebenso unmiß­
verständlichen' M iene bedeutete 
er m ir, daß er das alles für 
einen ziem lich verrückten Un­
sinn halte —  wobei er sich hof­
fentlich darüber klar war, daß 
das vor allem  ein sowjetischer 
Unsinn ist. D ieser Mann war 
m ir sympathisch. Man muß je ­
doch m it der Übertragung einer 
so guten menschlichen E rfah ­
rung auf die sowjetische P o litik  
wohl vorsichtig sein. Sie fo lg t  
nämlich anderen Gesetzen und 
w ird  von anderen gemacht.

'Ein unsicherer Boden
Neben dem Menschlichen, das 

uns allen gemeinsam ist, steht 
nämlich das Sowjetmenschliche, 
das uns trennt oder wenigstens 
trennend unterscheidet. In  der 
Form ulierung „Sowjetmensch“ 
lag  ursprünglich wohl .ein An­
spruch des Sowjetstaates an den 
Menschen: er sollte ihm mit 
seinem ganzen Fühlen, Denken 
und Tun gehören. Heute um­
schließt sie wahrscheinlich auch 
ein Bekenntnis des Menschen, 
der Jugend vor allem, zum 
Sowjetstaat.

Aber h ier betritt man einen 
unsicheren Boden, auf dem es 
fü r den fremden Besucher nur 
zu fä llige Eindrücke, aber keine 
meßbaren Größen gibt. Da war 
die kleine Dolmetscherin, die 
uns während einer Rundfahrt 
durch Moskau stolz die Leistun­
gen der „Sowjetmacht“ vor­
führte. Ih r  Gefühl war ehrlich, 
und sie schien traurig zu sein, 
wenn w ir  ihren Geschmack an 
den in Höhe und B reite g e ­
w altigen Kästen der neuen 
Wohn- und Verwaltungsbauten 
nicht teilten. W ir  sahen w ieder­
holt die zahlreichen, meist 
jugendlichen Moskauer, die sich 
noch am späten Abend zur 
stündlichen Ablösung des Dop­
pelpostens am Mausoleum auf 
dem Roten P la tz  einfanden. W ir

waren unter den vielen Tausen­
den, die täglich durch die 
Museen des Krem ls wandern, 
und sahen andere Tausende oder 
Zehntausende, die trotz großer 
H itze in  riesenlangen Schlangen 
ausharrten, um einen Blick auf 
Len in  und Stalin zu werfen. 
W ir  beobachteten die Massen, 
die an prächtigen Herbstaben­
den in  zwangloser Haltung die 
Straßen der C ity bevölkerten.

Sie alle sind zw eife llos einem 
objektiven M angel an Freiheit 
ausgesetzt. Aber ich weiß nicht, 
ob sie sich dessen überhaupt 
bewußt sind, da sie die Freiheit 
in  unserem Sinne auch in der 
vorsowjetischen Zeit nie gekannt 
haben und auch die W e lt  nicht 
kennen, die sie draußen umgibt. 
In fo lge  des unaufhörlichen pro­
pagandistischen Bombarde­
ments, dem der Sowjetmensch 
von frühester Jugend an aus­
gesetzt ist, hat er in einseitiger 
Denkrichtung von seiner eigenen 
Situation und von der Außen­
w elt ein B ild  gewonnen, das der 
W irk lichkeit nicht entspricht. 
D er M angel an Inform ation be­
wahrt und verstärkt noch die 
Enge seiner Erfahrungen. Wenn 
der Sowjetmensch, w ie es äußer­
lich scheint, trotz v ie ler Mängel 
und unerfü llter Wünsche in und 
m it seinem Staate zufrieden ist, 
so geht das w ohl nicht zuletzt 
auf diese Umstände und auch 
auf seine Zuversicht zurück, daß 
die unzweifelhaften Fortschritte 
seines Landes ihm fü r die Zu­
kunft auch das heute noch F eh ­
lende verheißen. M ir  scheint 
jedenfalls, daß der sowjetische 
Staat auch im  Bewußtsein der 
Bevölkerung heute fester steht, 
als es eine bisweilen hörbare 
Skepsis draußen wahrhaben w ill.

Leben und leben lassen!
Ich sprach hierüber eingehend 

m it einer Engländerin, die als 
geborene Russin m it einem in­
zwischen verstorbenen britischen 
O ffizier verheiratet war. Sie 
hatte seit zwanzig Jahren ihre 
Heim at nicht gesehen und war 
nun fü r ein ige Wochen nach der 
Sowjetunion gekommen. „H eim ­
weh nach meinen Verwandten“ 
hatte sie in dem Gesuch um das 
Einreisevisum als Grund der 
Reise angegeben. Nach vier- 
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SED entdeckt „vergessene Dörfer'
Der Bauer als Stiefkind staatlicher Versorgungsorgane
Während in W estberlin  die große deutsche Industrieausstel­

lung dokumentiert, w ie das ietzt® D orf von der Technik 
erschlossen worden ist, muß die SED in  de- Zone eine tfnter- 
suchungskommission einsetzen, die das Versagen des „Land­
handels“  überprüfen soll. D ie  Au fgabe dieser Kommission ist 
mehr demonstrativer als nutzbringender A r t :  Sie soll ergrün­
den, warum 80 Prozent a iler sowjetzonalen D örfer noch heute 
nicht an das Verkaufsnetz von HO und Konsum angeschlossen 
sind. Warum die Leu te aus den thüringischen D örfern bis nach 
Weimar, E rfu rt oder ga r Berlin  fahren müssen, um sich D inge 
zu kaufen, d ie sich der westdeutsche Bauer m it Telefonanruf 
oder Postkarte laut Katalog  bestellt.
Anlaß w ar die Heise 

Reporterkollektivs des
eines 
SED-

Zentralorgans „Neues Deutsch­
land“. Dieses entdeckte sowohl 
in Thüringen als auch im  E rz­
geb irge eine Reihe von Dörfern, 
in die noch niemals ein V ertre­
ter des Konsums oder der HO  
gekommen war. Eine Nachprü­
fung ergab, daß den örtlichen 
Stellen des staatlichen Handels 
diese D örfer überhaupt nicht 
bekannt waren. D ie  o ffiz ie lle  
Ostberliner Ortsliste hatte sie 
nicht en thalten . .  .

Aufschlußreich ist, daß diese 
m it v ie l Mühe und B ildern zu­
sammengestellte Großreportage 
nie veröffentlicht werden durfte, 
w eil gerade die Feiern  zum 
„T a g  der demokratischen Boden­
reform “ im  Gange waren. Spä­
ter buchte man die Empörung 
auf die B ildung besagter Unter­
suchungskommission ab.

Warendecke zu Intspp
Tatsache ist, daß die staat­

lichen Stellen über die Versor­
gung der Landbevölkerung seit 
jeher bestens im  B ilde sind. 
D ie Warendecke ist einfach zu 
knapp, um das kleinste thürin­
gische D orf mitzuversorgen. 
Müssen doch schon die K le in ­
städter in  die nächste Bezirks­
hauptstadt fahren, wenn sie be­
stimmte Bekleidungs- oder 
Hausratgegenstände brauchen.

ü  Stadt abholen, er habe ja  
Pferde.

Eine Denkschrift
D ie je tz t tätige Kommission, 

die es bei einem kritischen B e­
richt bewenden lassen w ird, hat 
nach den ersten Angaben mehr 
als tausend solcher „vergesse­
nen D örfer“  entdeckt. In  einer 
Denkschrift w eist man auf die 
Zusammenhänge zwischen A b ­
lieferung und Landhandei hin, 
da der Bauer schließlich nur 
dann ein Interesse an überplan­
m äßiger Ablieferung seiner E r­
zeugnisse haben könne, wenn er 
fü r das erhaltene Geld auch die 
dringend benötigten W aren kau­
fen  kann. Das dürfte auch der 
Grund dafür sein, weshalb man 
alljährlich Tausends von In ­
dustriearbeitern, aber kaum 
einen einzigen Bauern, kostenlos 
zur L e ip z ige r  Messe fahren 
läßt. V ielle icht sollte d ie SED- 
Kommission einmal d ie fas­
sungslosen Gesichter sow jet­
zonaler Bauern auf einer W est­
berliner Industrieausstellung 
oder gar au f der „Gränen 

. _  .. W oche“ betrachten, wenn diese
der Bauer könne jn den Mammutkatalogen blät-

E in Beisp iel: D ie  Konsumlei­
tung der Stadt Rostock teilt 
ihren Stadtgeschäften 65 P ro ­
zent a ller verfügbaren W aren 
zu, obwohl sie auf dem Land 
eine fünfmal so große Bevölke­
rungszahl zu versorgen hat. In  
W eim ar bleiben sogar SO P ro ­
zent a ller Waren, obwohl diese 
nur fü r knapp 25 Prozen t a ller 
Kunden berechnet sein dürften. 
D ie  staatlichen Handelsfilia len 
stehen grundsätzlich auf dem 
Standpunkt,
sich seine Bedarfsgüter in der tern.

Der Mensch and der Sowjetmensch
(Fortsetzung von Seite 5)

wöchigem  W arten  hatte sie das 
Visum erhalten, obwohl nach 
der bisherigen amtlichen M ei­
nung die Ehe einer Russin m it 
einem Ausländer gewissermaßen 
ein sowjetmenschliches Versagen 
einschließt. Sie sagte m ir, daß 
sich in diesen zw anzig Jahren 
vieles zugunsten der Bevölke­
rung verändert habe. Sie be­
tonte aber auch die absolute 
Unkenntnis des Sowjetmenschen 
über Lebensart und Lebensstan­
dard der westlichen W elt. . Das 
Fehlen eines aus eigenem 
Augenschein gewonnenen V er­
gleichsmaßstabes hatte die er­
staunliche Folge, daß eine ihrer 
Verwandten ihr allen Ernstes

Uibricht-Droliimg bedeutungslos
Londoner Kommentar zu etwaigen Verkehrsbesehrän ku ngen 

London (AP/D PA ). E in Spre­
cher des britischen Außenmini­
steriums bezciennete die D ro­
hung W a lter Ulbrichts, daß 
neue. Verkehrseinsehränkungen 
fü r W estberlin  erw artet werden 
könnten, wenn Westdeutschland 
„den kalten K r ie g  gegen die

D D R “  nicht einsteile, als be­
deutungslos.

Der Sprecher sagte: „W ir
haben schon ganz andere B lok- 
kaden unbeschädigt überstan­
den.“  D ie Westmächte hätten 
nach w ie vor das Recht auf 
freien Zugang nach Berlin.

sagte: „Hoffentlich habt ih r in 
England so vie le Freiheiten w ie 
w ir.“

W er von unserer Seite des 
Eisernen Vorhangs in die So­
wjetunion reist, der macht also 
eine Reise In  eine fremäq. W elt, 
in der alles anders ist als bei 
uns. Es is t eine W eit, in der 
w ir, täglich umgeben von einer 
absoluten Allmacht des Staates, 
der schwerfälligen P lan w irt­
schaft und dem Zwang zum 
doktrinären Denken, nicht leben 
möchten. A ber w ir  müssen be­
re it sein, und die ganze W e lt 
sollte es sein, den sowjetischen 
Staat in seiner inneren E igen ­
art m it seinen M ängeln und 
Leistungen zu respektieren. W ir  
müssen die Sowjetmenschen so 
leben lassen, w ie  sie es fü r  gut 
und richtig  halten —  so, w ie  w ir 
es umgekehrt von ihnen auch 
fü r uns fordern. Das w äre dann 
ein von Haß, H etze und gegen­
seitiger Herabsetzung freies 
Nebeneinander, ein friedlicher 
W ettbewerb der Leistungen, den 
w ir  sicher nicht zu fürchten 
brauchen.



Der letzte Wuril TJlbrichi iönt aus Moskau

DAS BILD DER WOCHE. Bundes wirts ehaitsministcr Erhard und Berlins Regierender 
ääiirgenaeäster Suhr besichtigen auf der Industrie-Ausstellung: eine» Selratzanzitg für

kräftige Weltraumfahrer. ' '  —«•7 — ’



Aktion „Liebe“ läuft an
Hilfe für Besstzungskinder in der amerikanischen Zone 
München (Eigenbericht). „W ir  wollen verhindern, daß diese 

K inder einmal von Haß erfü llt sein werden gegen das Land 
ihrer Tä ter  —  gegen A m erika !“  Ferdinand Ohl meint die unehe­
lichen Besatzuiigsidnder. Seine Aktion  „Hove“  soll ihnen  
m aterielle H ilfe  bringen. „Xove“  ist d ie Abkürzung fü r „Leage 
io r  Orphan. V ictim s in  Europa“  (L ig a  fü r W aisenopfer). 
Gleichzeitig: bedeutet es „L ieb e“ .

Las Unternehmen wurde in 
Bayern gestartet, w eil h ier die 
meisten der 180 000 Besatzungs- 
fcinder der amerikanischen Zone 
Deutschlands leben. Österreich,
Ita lien  und Frankreich werden 
dann die nächsten Stationen der 
Aktien  „Love“  sein.

D ie ältesten Besatzungskinder 
sind heute acht b is zehn Jahre 
alt. D ie  nächste Zeit w ird  ent­
scheidend sein fü r ih r ganzes 
Leben. Gewöhnlich treten die 
begabteren K inder in diesem 
A lte r in die höhere Schule über.
Den Besatzungskindern aber 
dürfte dieser W eg  in  der Hegel 
versperrt sein, denn ihre allein­
stehenden M ütter oder P fle g e ­
eltern werden die m it einer 
längeren Schulausbildung ver­
bundenen finanziellen Belastun­
gen kaum übernehmen v/ollen.
H ier  hat sich nun die amerika­
nische „L ove-L iga “ eingeschal­
tet. „W ir  wollen die K inder von 
dem Augenblick an unterstüt­
zen, wo sie in  den eigentlichen 
Lebenskam pf eintreten“ , sagt 
Ferdinand Ohl, der D irektor fü r 
Deutschland.

D ie Grundidee ist so einfach 
w ie  gut: Jedem bedürftigen Be­
satzungskind sollen Pateneltern 
in den USA verm ittelt werden, 
die ihm eine seiner Begabung 
entsprechende' Ausbildung er­
möglichen sollen. Sie verpflich­
ten sich, jährlich einen bestimm­
ten Dollarbetrag zu überweisen, 
der riiündelsicher angelegt und 
vom Amtsvormund des Kindes 
zweckgebunden verw altet w ird .
D er Staat w ill auf Steuern und 
Rückgriffsrechte verzichten. Im

Norm alfall soll die Endsumme 
der Überweisungen 4000 D M  er­
reichen.

Kleiderspende für 
Heimkehrer

Regensburg (D PA ). Der In ­
haber einer F irm a in W eiden 
hat der Lagerle itung des A u f­
fanglagers Friedland fü r die 
erwarteten Bußland-Heimkehrer 
Textilien  im W erte  von mehr 
als 20 000 D M  zur Verfügung 
gestellt. Es sind mehrere tau­
send Kleidungsstücke, die auf 
Abruf bereitliegen. Der Ge­
schäftsinhaber schrieb an das 
Lager, daß er zu dieser Spende 
durch den E rfo lg  von Bundes­
kanzler Adenauer in der K riegs ­
gefangenenfrage bei seinem Be­
such in Moskau veranlaßt w or­
den sei.

4,4 M ill. Druckfehler
Ottawa (D PA ). Um mehr V er­

ständnis der Zeitungsleser für 
Druckfehler bat der kanadische 
V erleger W . H . Cran'ston in 
einer Bede in Ottawa.

Cranston sagte, Elektronen­
gehirne hätten ausgerechnet, 
daß man 4 367 428 Druckfehler 
auf einer Zeitungsseite machen 
kann. Dabei seien die Becht- 
schreibefehler nicht m itgerech­
net. Angesichts dieser Tatsache 
brauche man sich nicht wun­
dern, daß manche Verleger und 
Bedakteure ihren Beruf auf­
geben wollen, um sich vor Ärger 
und Magengeschwüren zu retten.

12 Atom werke in England
Bis zum Jahre 1SG5 sollen ln 

England zw ö lf A tom kraftwerke 
gebaut w erden; bis 1875 soll 
eine Reihe w eiterer A tom kraft­
w erke errichtet werden m it dem 
Ergebnis, daß dann elektrische 
Energie durch Atomspaltung er­
zeugt werden kann, fü r die an­
derenfalls mindestens 40 M ill. 
Tonnen Kohle jährlich ver­
braucht würden.

Frauen erobern sich neue Berufe
Bundesanstalt schlägt vor: Augenoptikerin, Bauzeichnerin

renschneiderin, technische Zeich-Nürnberg (AP/D PA). Eine 
Ausweitung des beruflichen 
Tätigkeitsfeldes der Frau ist 
nach Ansicht der Bundesanstalt 
fü r Arbeitsverm ittlung und A r­
beitslosenversicherung eine der 
wesentlichsten Voraussetzungen, 
um den wachsenden Anforde­
rungen nach Arbeitskräften 
nachkommen zu können. W e ib ­
liche Arbeitskrä fte sollten nicht 
nur auf die A rbeit in  den „tra ­
ditionellen Frauenberufen“', son­
dern auch in Handwerk und 
Industrie verwiesen werden.

Von der Bundesanstalt werden 
den Frauen fo lgende Beru fe be­
sonders empfohlen : Augen­
optikerin, Zahntechnikerin, 
Gold- und Silberschmiedin, Her-

nerin, Bauzeichnerin und Che­
mielaborantin.

Filme im Amerika-Haus
Ständige kostenlose F ilm vor­

führungen m it den neuesten 
Wochenschauen werden für Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A m e r i k a h a u s  a m  N o l -  
l e n d o r f p l a t z  gezeigt. 
Täglich ab 13 Uhr in stünd-

licher Folge. Letzte Vorführung 
um 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn 
um 15 Uhr.

Jugendülmstunde für K inder 
aus dem Ostsektor und der Ost­
zone jeden Sonntag um 14 Uhr.

S E D , herhören!
Der kleine TA G  w ird ver­

sandt und verteilt ohne 
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lizei 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
w ird er auch dort gern 
gelesen.
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